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..Sie We M W  6ile", 
I n  seinem Leitaufsatz der Nummer 2 des 

Heimatdienstes sagt Dr. Otto Schädler, daß 
unser Volk eine harte politische Schule durch-
gemacht habe. Es  ist tatsächlich so, unser Volk 
hat eine harte politische Schule durchgemacht. 
Wir sind aber mit dem Verfasser jenes Arti-
kels keineswegs einig, wenn er behauptet, 
das Volk habe das auszuführen gehabt, „was 
ein kleiner privilegierter Parteirat" auszu-
führen bestimmt habe. Wir unterscheiden da 
sehr zwischen dem guten, auf das Wohl des 
Landes gerichteten Willen führender Person-
lichkeiten in der Volksmeinung und zwischen 
einem aus ordentlichen Verhältnissen heraus-
gewachsenen Oppositionssystem willkürlicher 
Art. Diese führenden Männer haben dem 
Volke Rechenschaft zu geben, zwar nicht in 
verwaltungstechnischer Hinsicht, wohl aber in 
Hinsicht einer einwandfreien Führung und 
Vertretung einer Meinung volljähriger Volks» 
genossen. Und da versagt nun die Konsequenz 
des Artikels Dr. Otto Schädlers, er will das  
Gute nicht von dem Bösen scheiden, er wirft 
die gute Meinung mit der aus niederen I n -
stinkten erwachsenden zusammen, lähmt da-
durch, theoretisch wenigstens, das Schaffen u. 
die freie Entwicklung der Persönlichkeit, in-
dem er dem guten Willen die Handschelle egoi-
stischer Beeinflussung von allem Ansang an 
umlegt. Wir haben immer schon behauptet, 
ein Grund zur Parteienbildung wäre in Liech-
tenstein nie vorhanden gewesen, wohl aber 
wird sich eine Gruppe von Leuten gegen die 
zersetzenden Machenschaften anderer zur Wehr 
setzen. Das wird immer so bleiben, und dar-
um sollte man auch offen den Mut haben, zu 
sagen, was  Rechtens ist und nicht auf dem 
Gebiete der Religion, der Wirtschaft und der 
Kultur. Wir wollen keinen Kampf, keine 
Partei  nach dem angezogenen Format Dr. Ot-
to Schädlers, solche Bestrebungen haben zur 
Seite zu stehen, wir wollen aber auch nicht 
das gefährliche Jonglieren in der Politik, nicht 
eine fortwährende Politik nichtssagender Kom-
promisse. Ein Reflex auf die Jahre  um 1322 
muß uns das Verderbliche eines solchen Han-
delns mit aller Deutlichkeit zum Bewußtsein 
bringen. Und wenn dies nicht möglich sein 
sollte, so sind es die Vorgänge um 1928, die 
der Bürgerpartei das Anerkennungsdekret 
eines um das Staatswohl besorgten Kampfes 
in die Hand drückten. Angesichts solcher Ent-
wicklung hätte aus dem Parteien- sich der 

Volksstaat bilden müssen, wenn allseits guter 
Wille vorhanden gewesen wäre. Man ver-
säume deshalb nicht, hier eine reine Scheidung 
zu treffen, diese allein führt zu gedeihlichem 
Ziel. 

Dies ist umso notwendiger, als  eine schwere 
Zeit auf S t aa t  und Wirtschaft lastet. Heißt 
die Führung wie immer, die Pflicht der Unter-
stützung gedeihlicher Arbeit bleibt uns, sie 
kann nicht durch formelle Vorbehalte aus der 
Welt geschafft werden. Vor allem ist eine 
Hemmung dieser Arbeit zu verwerfen, sie 
kann durch nichts gerechtfertigt werden. Hier 
tut Zusammenarbeit not, die politische Erfas-
sung eines Volksganzen als Totalität wird 
kaum einmal möglich sein, alle Gutgesinnten 
aber in einer Führung zu vereinigen, das 
scheint uns  immerhin möglich, und dafür wer-
den wi r  immer zu haben sein. Vor allem ist 
aber auch Klarheit nötig. 

Die harte politische Schule von einst zwingt 
dem Bürger Liechtensteins folgerichtig eine 
Reserve auf, er wird nicht blindlings «Leit-
sätzen folgen, hinter denen nicht die nötige 
Kraft und rationelle Wirtschaft zu fuchen ist, 
sondern er wird prüfen, wägen und dann erst 
entscheiden. Von besonderer Bedeutung 
schiene uns der in den „Liechtensteiner Nach-
richten" in letzter Nummer im Leitartikel aus-
gesprochene Gedanke der Zusammenarbeit zu 
sein. Allerdings kann daraus nicht ersehen 
werden, unter welchen Voraussetzungen eine 
solche Zusammenarbeit möglich sein soll. Die 
Volkspartei ist in den Behörden vertreten, 
wenn ihr auch zahlenmäßig der Einfluß auf 
die Führung der Geschäfte versagt ist. Mit  ih-
ren bisherigen Forderungen stoße die Volks-
Partei das Programm des Heimatdienstes mit 
einem Schlage über den Haufen, das Unaus-
gesprochene scheint uns hier mehr in den prak-
tischen Beweisen der letzten Jahre  zu liegen, 
als  im Geiste des betreffenden Artikels. Ge-
legenheit zur Zusammenarbeit war  immer ge-
boten, sie wird sich weiter bieten. 

Eines aber möge unserem Volke erspart 
bleiben: die harte politische Schule in der Zu-
Kunst. D a s  wirtschaftliche Ringen des Volkes 
ruft der Konzentration der guten Kräfte, nicht 
der Zersplitterung, sie ruft der Arbeit und 
nicht der Politik. Es ist da auch keineswegs 
notwendig, uns vom Totalitätsgedanfen neu-
zeitlicher Ideen mit ihrer Beschränkung per-
fönlicher Freiheit leiten zu lassen, das Neue 
schafft es keineswegs, sondern die Sammlung 
des Guten unter bewährter Führung. Die 
Welt rings um uns ist in Gärung, die Ver-
Hältnisse unsicher, wir im Wirtschaftsgebilde 

der Schweiz wollen Ruhepol der sich aus aller 
Politik schließlich ergebenden Realitäten blei-
ben. Nur so ist ein einigermaßen ersprießli-
ches Durchhalten in der Krise möglich, nur  so 
sind die Voraussetzungen gegeben für die Ent-
wicklung unseres Landes auf der Basis ver-
gangener Jahre. Hier wird der Liechtenstei-
ner in seinem Dienste an der Heimat einset-
zen, hier liegt sein Arbeitsfeld, wenn er dem 
Volke eine weitere harte politische Schule er-
sparen will. 

Mstenlum Mtenffein 
Vaduz. W i m m l e t .  

Am Montag und Dienstag waren die Va-
duzer Winzer an der Arbeit, den Segen ihrer 
Mühe in die Kelter zu schaffen. Leider blieb 
er unter den Erwartungen, und diese waren 
heuer nicht groß. M a n  sprach allgemein von 
einer Mittelernte, ist aber noch unter dieser 
Grenze geblieben. Dafür aber w a r  die Quali-
tät  sehr gut, e s  war  keine Seltenheit, daß die 
Wage über 9t) Grade zog. Ein allgemeiner 
Durchschnitt von 86 bis 87 Graden in der Qua-
lität ist nicht zu viel gesagt. Der Tropfen 
wird ein ausgezeichneter werden, ebenso wä-
ren höhere Preise f. den Winzer in diesem I a h -
re einer allgemein schwachen Weinernte sehr 
willkommen, sie bilden einigermaßen einen 
Ersatz für die harte Arbeit der Weinbergbe-
sitzer. 
Ernteverwertung. 

Die Verwertung der Ernteüberschüsse läßt 
heuer im allgemeinen zu wünschen übrig. E s  
ist dies vor allem wohl daraus zurückzuführen, 
weil die Anbautätigkeit in der Schweiz heuer 
bedeutend größere Formen angenommen hat. 
als letztes Jahr.  Der Ruf nach Eigenbau und 
vermehrtem Anbau war  stark, Kartoffeln und 
Kabis jfinb im Preise gefallen und können nur 
langsam an den M a n n  gebracht werden. 

Landesausstellung 1334. 
Am Dienstag versammelte sich das  engere 

Komitee der Landesausstellung 1934 im Re-
gierungsgebäude in Vaduz. Es wurde beschlos-
sen, nunmehr die einschlägigen Arbeiten ln 
Angriff zu nehmen. Herr Ausstellungsdirek-
tor Schade glaubt, die Ausstellung mit S p a r -
famkeit ohne Draufgabe durchführen zu kön-
nen. 

Hier drängt sich einem der Gedanke auf, ob 
es denn doch nicht besser gewesen wäre, etwas 
zuzuwarten. Wenn auch die Krise sich nicht 

weiter zuspitzen mag bis zum kommenden 
Jahre, wenn selbst ein leichter Auftrieb i n  der  
Wirtschaft festgestellt werden könnte, muß 
man einem solchen Unternehmen in dieser 
Zeit mit etwas Sorge  entgegensehen. Der  
Fachmann mag hier allerdings mehr sprechen 
als  ein anderer, immerhin fühlten wir u n s  
verpflichtet, diesen Hinweis vermerken zu sol-
sen. 

Rheinwuhrbegehung. 
Donnerstag u. Freitag letzter Woche wurd 

die alljährlich stattfindende Rheinwuhrbege-
hung durchgeführt. Die Verbauungen an den 
Wuhren sind nun überall fertig und die vor-
geschriebenen Erhöhungen perfekt. An den 
Begehungen nahm auch Hofrat Ing .  Fritfche 
von Bregenz teil. Zu besonderen Bemänge-
lungen w a r  kein Anlaß vorhanden. 

Weinlese. 
Die Weinlese ist vorüber, die Qualität ist 

in Balzers, Triesen, Vaduz und Schaan eine 
gute zu nennen. Der Wimmlet ging heuer 
leicht, weil der Behang ein gesunder w a r .  
Dementsprechend wird auch der Trunk sein, 
der sich aus  ihm brauen läßt. I m  allgemeinen 
kann von einer schwachen Mittelernte gespro-
chen werden. 

Gewerbliches. 
I m  Gasthaus zum „Rößle" in  Schaan fand 

am 16. Oktober die Ausschuß-Sitzung des Ver-
bandes für Handel und Gewerbe statt. Proto-
koll und Postaus- und Eingang wurden zur 
Kenntnis gebracht. Ueber die stattgefundene 
Kreditschutzvereins-Sitzung ist dem Ausschüsse 
Bericht erstattet worden und es findet vor der 
nächsten Verbandsausschuß-Sitzung eine aber-
malige Kreditschutzvereins-Sitzung statt. Drei 
Gewerbegesuchen konnte die Zustimmung 
nicht erteilt werden und wird der sürstlichen 
Regierung die Abweisung empfohlen. Ein Ge-
such wurde teilweise befürwortet und einem 
weiteren Gesuche ein gangbarer Modus emp-
fohlen. Beschlossen wurde, daß künftig auch i n  
der neuen Heimatdienstzeitung die Sitzungs-
berichte erscheinen sollen. Weiters wurde ein 
Kreditschutzvereins - Werbeinserat einzuschal
ten beschlossen. Zur  Durchberatung des Ge-
werbeordnungs-Gesetzentwurfes findet a m  28. 
Oktober, abends 8 Uhr, im Kaffee Real Vaduz 
eine außerordentliche Sitzung statt, zu welcher 
auch die Delegierten des Wirtevereines einge-
laden werden. Einem Antrag wegen einer 
Pauschalrückvergütung wurde zugestimmt. 
Zur Einsichtnahme in den P l an  der in Vaduz 
stattfindenden Buchhaltung^ und Caleulati-
onskurse wurden 2 Ausschußmitglieder be-

18 Feuilleton 

Ragna «oenödurg. 
Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, den Mann, 

den sie liebte und den sie nicht lieben durste, 
aber aus ihrem Schreibtisch lag ein weißes 
Blatt  Papier und daraus stand sein Abschieds-
grüß mit Bleistift geschrieben. Worte, die sie 
wohl kannte, die selbst einst ihr Herz mit 
dumpfem Weh durchzitterten: 

Die Sehnsucht ist großäugig aufgewacht, 
Und redet sacht, 

stand auf dem Zettel und dann eine Reihe Ge-
dankenstriche und zuletzt: 

S ie  löste vom Haupt sich ein Dornenreis 
Und drückt es auf mein Herze leif' 
— Das blutet nun heiß. 

Und der Flieder klopfte mit seinen Zweigen 
gegen die Scheiben und duftete in das stille 
Stübchen hinein so süß, so betörend süß. 

Mir summt im Herzen ein leises Lied, * 
Ich wag' es nicht zu beginnen, 
Es ist zu traurig. 

Und ein Gedanke mich durchzieht, 
Ich wag' nicht ihm nachzusinnen, 
Es  ist zu schaurig. 

Eine plötzliche Ahnung jedoch, 
Die möchte ich wissen: 
Ich werde beides noch 
Erleben müssen! 

* 

Svens Mitteilung, daß Sigrid in Berlin 
sei, hatte einen wahren S turm der verschieden-
sten Gefühle in Ragna entfesselt. Wie kam 
es, daß ihr Sigrid nicht schrieb? Wenn sie auch 
ihren genaueen Aufenthalt nicht kannte, so 
wußte sie doch, daß durch Ehaja eine Verstän
digung leicht möglich war. Wollte Sigrid sie 
nicht wiedersehen? Fühlte sie nach der langen! 
Trennung nicht selbst die heißeste Sehnsucht, 
die einzige Schwester in die Ärme zu schlie-
ßen.? 

Ragna stand vor einem Rätsel, dessen Lö-
sung sie unausgesetzt beschäftigte. Zwei Tage 
waren schon vergangen, seitdem Sven das 
Bahnhäuschen verlassen, und noch immer fehl-
te ihr jede Nachricht von Sigrid. Ragna spann 
die abenteuerlichsten Pläne. Heimlich wollte 
sie nach Berlin fahren, um Sigrid zu sehen, 
dann wieder wollte sie ihr schreiben, sie anfle-
hen, in ihre Arme zu eilen, aber immer wie-
der gab sie den P l a n  ans, weil e s  ihr sehr un-
wahrscheinlich dabei schien, Sigrid ihren ei-
gentlichen Aufenthaltsort zu verheimlichen. 
Und das mußte geschehen, die Ihrigen durften 

nicht wissen, wo sie weilte. Denn neuen Kämp-
fen w a r  Ragna, wie sie sich selbst müde einge-
stand, nicht gewachsen. 

Da, endlich kam der Postbote mit einem 
Brief, von Ehajas grober Schrift a n  Ragna 
adressiert. 

Mit  hastigen Fingern löste das junge Mäd-
chen den Umschlag und las:  

Süße Ragna! 
Eigentlich verdienst Du gar nicht, daß ich 

mir so viel Mühe gab, Deiner habhaft zu wer-
den. Fürst Goratschin, dem ich erzählte, daß 
Du in Berlin wärst — ich habe ihn als unfern 
besten Freund natürlich ins Geheimnis gezo-
gen — schwur, daß es ihm sehr leicht gelin-
gen würde, Dich in Berlin aufzufinden, aber 
danke ergebenst. Trotz Polizei und Einwoh-
nermeldeamt, wo der gute Fürst eigenbeinig 
hinging, keine S p u r  von Dir. Du scheinst al-
so unter einem anderen Namen in Berlin zu 
Hausen. Das  mag ja für die Schriftstellerei 
recht schön sein, aber für mich recht unbequem. 
Na, also kurz und gut, e s  bleibt mir also nichts 
weiter übrig, wenn ich Dich sehen will, diesen 
Brief wieder an  unsrn alten Drachen Chaja 
zur Besorgung zu senden. Wer weiß, wann  
e r  da  in Deine Hände kommt, wahrscheinlich, 
wenn ich ga r  nicht mehr in Berlin bin. Und 
ich will Dich doch so gern sehen, ich muß Dich 

sehen̂ , hörst Du wohl, aber bald, ach bitte, 
recht bald. 

Aber ich tue immer so, als ob Du alles weißt 
und vor allem, daß ich in Berlin bin. Sven na-
türlich nicht. Der sitzt in Ehristiania fest. Ich  
war  auch dort. Das  heißt im Winter, w o  
was los war. Viel war  es ja nicht, aber doch 
besser als Svendburg. Goratschin erzählte viel 
von Berlin und dem glänzenden Leben hier. 
Das machte mir Lust, und da Sven  nicht ab-
kommen konnte, reisten wir mit Großmama 
los. Großmama hatte eine Einladung ihrer 
alten Freundin Gräfin Degede und brannte 
darauf, mich hier bei ihrer guten Freundin zu 
zeigen — ich soll nämlich noch hübscher gewor-
den sein, und die alte Großmama macht gerne 
mit mir Staat. Sven hatte nichts dagegen — 
was sollte er schließlich auch — und wir sind 
nun hier, wohnen recht hübsch und leben einen 
recht vergnügten Tag. Wir fahren alle Tage 
aus  und auch sonst ists hier recht angenehm 
und nett. Wirf Dich ihr zu Füßen und alles 
ist wieder gut — glaube wenigstens. Willst 
Du nicht? Ich sehe Dein Haupt sich stolz er-
heben. Na, laß nur. ich tue Di r  nichts. Natur-
lich darf kein Mensch außer Goratschin wissen» 
daß w i r  uns sehen — ich freue mich schon auf 
unser heimliches Zusammentreffen. Wir  nioh-
nen im Kaiserhof. Gib mir sofort Nachricht, 


